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Geſchichte der Engliſchen Ka—
duinchen.

or ohngefahr zwolf Jahren wur-B de das Engliſche ſeidenhaarichte

Kaninchen, deſſen erſtes Vaterkemd  die Jn·
ſel Anet gerorſen feyn ſoll, aus England

nach Deutſchland, oder wenigſtens doch zu

der Zeit in die Frankiſchen Gegenden, ge—

bracht. Gewiß iſt, daß ſie ein gewiſſer
Herr von Meyersbach, als eine ſehr nutz-
liche und des Gewerbfleißes ſeiner Lanbsleute,

welche ſtit mehtern Jahren ein lobens
wurdiger Geiſt der Oekonomie beftelt,
wurdige Seltenheit, dahln verpflanzte. Oh.
ne Zweifel glaubte er, daß aufmerkſame

Nachahmer tiner ſo geſunden und heilſamen

A Oeko



Oekonomie, wie die Engliſche iſt, keinen
Augenblick Anſtand nehmen wurden, dieſen

neuen Koloniſten eine Freiſtatt zu ſchenken,

wenn ſie beſonders den Nutzen und die Vor—
theile, die ſie daraus ziehen konnten. in Er

wagung brachten.

Eine allgemeine Bemerkung in der Oe

konomie iſt wohl zweifelsohne dieſe: daß al—
les wirklich nutzliche eben keiner großen Em

pfehlung bedarf. Zu Belegen dieſer Wahr—
heit konnen allenfalls noch die geſchwinde
Aufnahme des Klees, der rothen Ruben,

der Mohren, der Erdartiſchocken, der Ler—
chenbaume und mehrerer anderer Dinge die

nen, welche vor dreißig Jahren auf unſern
Feldern und Aeckern ganz unbekannt waren,
und doch in unſern Tagen fehr allgemein

ſind.
Eben dies war auch der einzige Grund

von der ſchnellen Aufnahme der Engliſchen

Kanin
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Kaninchen und ihrer großen Vermehrung
in einem ſo kurzen Zeitraume. Denn ohn—

geachtet erſtgenannter Herr. von Merrrs

bach nur ein ginziges Paar dieſer wohlthati.
gen und nutzlichen, damals noch ganz jungen

Geſchopfe aus London brachte, und er ſich

auch in Franken nur zwey Jahre aufſhielt,
ſo vermehrten ſie ſich doch, bei gehoriger und

beſtandiger Sorfalt fur ſie inb ihtr Bedurf
niſſt, o ſehr? daß ſie gegenwartig, in der

That, allgemein gezogen werden. Da

ich feſt uberzeugt bin, daß ihre Zucht noch
mehr ausgebreitet werden wird, wenn man

alle ihre Eigenſchaften kennen; die rechte
Art, ſie leicht und ſo zu futtern, daß ſie nicht

ſo oft ſterben mtffen; von der Geſthicklich-

A  keitDurch mich ſahft ind ſie ſchon nach An

wach, nach Wien, Prag, nach Gachſen,
Schleſten, in das Hohenlohiſche; in das
Anſpachiſche und Bayreuthiſche, ja ſogat
nach Holland verpflanzt worden.
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keit, ihre Haare zu gewinnen, ohne den groß—

ten Theil derſelben zu verlieren, oder den ar—

men Geſchopfen, beim Abnehmen derſelben,

die empfindlichſten Schmerzen zu verurſa—

chen, unterrichtet; endlich von der Veifah—
tungsart, die Haare ſelbſt zu vermehren, ſie

feiner und langer zu machen, und zugleich

belehrt ſeyn wird, wie man einer großen An

zähl dieſer nutzlichen Thiere das Leben retten

kann, das ſie durch mencherlei ungluckliche
Zufalle, aller Sorgfalt ungeachtet, leirht

verlieren: ſo werde ich mich uber alle dieſe
Gegenſtande mit der großten Genauigkeit

und Deutlichkeit, ohne doch weitſchweifig zu

werden, verbreiten und zuforderſt

Von dem Nutzen der Engliſchen
oder Angoriſchen Kaninchen

handeln.

Es



Es iſt bereits allgemein bekannt, daß

dieſes Thier eine Art Kaninchen iſt, folglich

wird ſeine Beſchreibung uberflußig ſeyn. Es
unterſcheidet ſich von den gewohnlichen Haa

ſen dadurch, daß es den Feldern und Wal—

dern, welche jene lieben, ein Haus, die
Nachbarſchaft der Menſchen, die Garten

mit Mauern eingefaßt und ahnliche Woh—
nungen yuiebt. weiles ſich, wie die Fuchſe,

in Hklen einwuhlt. Sein Fleiſch nahert

ſich auch dem Fleiſche der gewohnlichen an—

dern Kaninchen, die in Hauſern aufgezogen

werden.

Jndeſſen geben doch Perſonen, welthe
das Kaninchenfleiſch gern eſſen, jenein den

Vorzug, und einige ſchatzen ſte vtu cine aus-.

22 Speiſe, ſogar ho—gefuchte wohlſchmecken
her als die Haaſen. Aber die Engliſchen
Kaninchen ſcheinen nicht hauptſachlich fur

A 3 die
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die Tafel gemacht zu ſeyn; auch lieben ſehr

viele Perſonen das Fleiſch weder von dieſen

noch den gewohnlichen Kaninchen gar nicht,

wegen ſeines ſußlichen, widrigen und fa—
den Geſchmacks, den ihm ſogar der Weineſ—

ſig nicht ganz benimmt, ob er ihn gleich et—

was angenehmer macht.

Doch vielleicht traf die Natur juſt dieſe

Einrichtung, damit ſie weniger gegeſſen und

deſto mehr geſchont-werden ſollten, da ſie,
ſo lange ſie leben, ungemein nutzlich ſind.

Denn dieſe hat ſie hauptſachlich beſtimmt,

uns eine Art Haare zu verſchaffen, welche
man weder auf der Haut irgend eines andern

Thieres, noch auch in dem Seidenwurme
findet; und um dieſe vortreflichen Haare um

ſo leichter zu gewinnen, ſcheint ſie dieſen Ge—
ſchopfen mehr Neigung fur den Menſchen
und ſeine Geſellſchaft, als fur die Felder ein—

gefloßt zu haben, um ihnen nicht hur zu die—

nen,
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nen, ſondern die Menſchen auch in den
Stand zu ſetzen, ihnen zu gehoriger Zeit ei—

ne Laſt abzunehmen, welche ihnen, wenn

man ſie nicht zu rechter Zeit davon befreit,

ſo außerſt ſchadlich und ſogar todtlich wird.
Denn dieſer Umſtand iſt hinreichend, ihnen

den Tod zu verurſachen.

Die Haare, welche an Feinheit und

Zartheit die Seide, die Kamelhaure, die
Biberhaute ũ. welt ubertreffen, zeigen
ſich nicht gleich bei der Geburt des Thiers,

ſondern erſt vier bis ſechs Tage hernach;
aber ſie fangen dann ſchon ſehr merklich an, zu

wachſen, ſo daß das Thier, drey Monate
nach ſeiner Geburt und in der Halfte ſeiner
gewohnlichen Groöße, ſchon ganz mit reffen

Haaren bedeckt iſt. Maul uſß ſie alſo zu
bet Zeie abneheune  Deuin da die Natur

unverzuglich neue hervorbringt, ſo wurden
dieſe andern ſich mit jenen erſten, im Fall

A man
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man ſie ſtehen ließe, nicht nur vermengen,

ſondern auch dem Thiere, in dieſem Zu—

ſtande da es mit einem zweymaligen
Triebe der Natur belaſtet iſt einen ſchleu—

nigen Tod veranlaſſen, weil dieſe verworre—
ne Vermiſchung die Ausbildung der Kno—
chen hindert, die Nerven mit den Eingewei—

den zuſammenzieht, und dadurch ſeinen Tod

beſchleunigt. Man muß alſo ſehr aufmerk.
ſam auf dieſen Zuſtand der Kaninchen und

der jungen ſeyn, um nicht in wenigen Tagen

eine ganze Generation zu verlieren, und ihnen

alſo gleich die Haare abnehmen, ſo, bald man

ſie reif findet, das heißt, wenn ſie ſtraubig

und uber ſich ſtehend ſind und ſich ganzleicht

ausziehen laſſen
ül

Dies wiederholt man drey- oder viermal,

bis ſie ihre naturliche ihnen eigene Große er—

reichen, welches nach dem gewohnlichen Gan

ge binnen einem Jahre geſchieht. Nach
dieſem
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dieſem Zeitraume horen ſte auf zu wachſen,

und ihre Große und Schwere iſt um die
Halfte betrachtlicher, als die der gewohnli—

chen Kaninzchen, ſo daß ein in ſeiner Jugend

gur genahrtes und wohl in Acht genomme—
nes Engliſches Kaninchen, leicht acht bis

zwolf Pfund wiegt. Wenn ſie alſo bis zu
dieſer Große gediehen ſind, ſo fangen ſie an,
einen ziemlich betrachtlichen Nutzen zu ge

ben, e nachðein ihnen die Natur verhaltniß—

maßig die Krafte dazu verliehen hat.

Man gewinnt alſo dann die Haare, wel—

che, wie ich ſchon geſagt habe, viel feiner

ſind, als alle andern von dieſer Art Thiere,
und man kann ſicher rechnen, daß binnen ei—

nem Jahre ein einziges ſechs bis acht Anzen

abwirft, vorausgeſezt, daß ut es norch der
Anweiſung, tie ich weiter unten in dem Ar—
tikel: von Gewinnung und Verbeſſerung der

Haare geben werde, behandelt.

Af Von
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Von dem Gebrauche dieſer Haare.

8—er Gebrauch dieſer vortreflichen
Haare nun iſt ſehr mannichfaltig, wie man

ſich bald uberzeugen wird. Dies ſcheint mir

ein ſehr deutliches Merkmal, daß die Na—
tur von uns eine gewiſſe Art von Achtung

gegen dieſe Geſchopfe fodert, da ſie uns ein

ſo fuhlbares Zeichen aiebt, dieſe Wohlthat,
ſo gut nur immer muglich, zu benuttzen.

Aus den Haaren dieſer Kaninchen kann

man zuforderſt Handſchuhe und Strumpfe
ſtricken. Es laſſen ſich Huthe, Mutzen und

Kleidungsſtucke daraus machen, womit man

der großten Kalte des Winters Trotz bieten

kann. Man kanit ſie aber auch mit Wolle,
Seide, feinem gut zubereitetem Werge,
Baumwolle und mehrern andern ahnlichen
Dingen vermengen, und dann zu menſchli—

chen Kleidungen auf dieſem Wege vorwen.

den.
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den. So laſſen ſich ganze Tuche daraus
zubereiten, oder ſie wenigſtens dadurch fei—

ner machen. Die Englander verdanken,
wie man ſagt, die Feinheit ihrer Tuche nicht
nur ihrer vortreflichen Schaafzucht, ſondern

auch dieſen Haaren, deren ſie ſich, als einer

weſentlichen Zuthat, jedesmal in betrachtli-
cher Menge bedienen. Wenigſtens inndies

in Anſehung ihrer koſtbaren Zuche Miche

ſie ſich von uns recht gut bezahlen laſſen,

ganz gewiß entſchieden. Denn da die Huth—

macher weder das Kamelhaar, noch die
Haare von Bibern und den gewohnlichen

Haaſen, bei der Vermiſchung mit der Schaaf—

wolle, nicht andets, als durch muhſames
und vieles Schlagen mit dem Fachbogen,

um eine gleiche Vermiſchung daraus zu ma.
chen, brauchen konnen, ſo nehmen ſie dieſe

Kaninchenhaare um ſo lieber, da ſie juſt die

entgegengeſezte Eigenſchaft haben, ſich ſehr
leicht,
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leicht, ungemein gleich und ohne Schwierig—

keit mit allem mengen laſſen, was man nur

dazu thun will. Auch kann man, in Ruckſicht

der Menge, die Halfte, oder ein Drittel, oder

ſo viel man nur will, von allen andern Ar«
ten ohne Schwierigkeit dazu nehmen. Je
mehr man indeſſen von dieſen Haaren nimmt,

deuoaroßer und auffallender wird auch die
ga einer jeden davon gemachten Sache,

und man darf ſienunx. mit dem, was man
hinzuthun will, gehorig krampein, oder

kammen.

Wenn dies geſchehen iſt, ſpinnt man ſie
auf einem Baumwollenrada oder auf einem

andern gewohnlichen Spinnrade zu Faden,
und braucht dieſehernach entweder zum
Stricken, oder zu Verfertigung allerlei Klei.

dungsſtucke.
Zeither hat man dieſe Haare gewohnlich

mit andern Dingen vermengt, weil ſie ſelten

waren;
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waren; aber außerdem, daß ſich ihre Fein—
heit dadurch naturlicherweiſe ſehr vermindert,

weil ihnen nichts in dieſer Eigerſchaft aleich
iſt, brauchte man ſie anch nicht zu Pelzen

und anſtatt des Rauchwerks, welches uns

fur der Kalte des Winters ſchutzen ſoll. Es

wurde alſo, meines Erachtens, weit beſſer
ſeyn, wenn man ſie ganz rein und unver—
mengt, welches doch, wrnn nait ſte zum

Stricken braucht, nicht geſchieht, anwen—

dete. Um aber den Tuchen, den Zeugen,
oder Huthen eine großere Feinheit dadurch
zu geben, nehme man ſo viel davon, als man

den Preiß oder Werth dieſer Sachen ſelbſt,
hoher oder niedriger anſchlagen will.

Zwar madht man dawider den Eintburf:

daß die Kleidungsſtucke dabon alsdann zu

rauch wurdenj r. gber wird dies mehr der

Fehler des Fabrikanten oder der Haare ſeyn?
Sollte man ſiẽ nicht ſchlagen und durch die

Scheere
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Stheere verkurzen, wie man es mit allem,

was von Wolle und Haaren gearbeitet wird,

macht? Oder man ſagt: die Strumpfe
ſind nicht ſo dicht und derb, um lange getra—

gen werden zu konnen. Jch antworte da—

rauf: wenigſtens ſind ſie doch eben ſo ſtark
und dicht, wie die ſeidenen; und ubrigens iſt

es eine ſehr ubertriebene Foderung, wenn
man Stiefelſtrumpfe daraus machen will.

Der zweite Gebrauch, den man von dle—
G 2ſen Kaninchen machen kann, iſt: daß ſich

ihre Balge wie Pelzwerk benutzen laſſen.

Nimmt man dazu nicht oſt die Balge von
unſern grewohnlichen Kaninchen, und geben
ſie nicht ein ſehr bauerhaftes feines und
ſchones Pelzwerk ab? Und auch hierinn uber.

treffen die Engliſchen Kaninchen alles an—

dere Rauchwerk. Denn die Lange ihrer

Haare, verbunden mit der ihnen eigenen

Dichtigkeit, und die Große ihrer Balge;
gtzeben
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geben ihnen ſchon den Vorzug fur mehrern

andern Arten von Pelzwerken, als den Ham—

ſter- den Maulwurf- den Haaſen- den ge—

wohnlichen Kaninchen- Balgen u. ſ. w. Zu
bemerken iſt hierbei noch beſonders, daß dieſe

Haare, welche ſich, ſo lange das Kaninchen
lebt, ſo leicht ausraufen laſſen, außerordentlich

feſt ſind, wenn man die Balge gargemacht
und ihnen die gehorige Zurjchtung gegeben
hat, um ſie hann wie Rauchwerk unter die

Kleider oder Pelze zu futtern. Dieſe Fe—
ſtigkeit der Haare iſt beſonders groß, wenn
die Balge im Winter, als zu einer Zeit, wo

die Haare nur erſt halbwachfen ſind, gar—
gemacht und gebraucht werden.

Da nun. din Farbe dieſer Thiere ſehr ver

ſchieden und mannichfaltig iſt, denn es
giebt weiſſe, ſchwarze, blaue, himmelblaue,
graue und rothliche Kaninchen, ſo iſt auch

hierinn unfer Geſchmack befriedigt, Man

kann
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kann ſich alſo diejenige Farbe, welche uns

beſonders gefallt, wahlen und, um das Ko—

lorit derſelben noch mehr zu erhohen, ſie ſehr

leicht, wie man ſie zu haben wunſcht, farben

laſſen. Das weiſſe Haar nimmt alle Far—
ben, eben ſo wie die Seide, an, und auch
die von anderer Farbe haben dieſe Eigen-

ſchaft, wenn ſie gehorig behandelt werden.
Wenn man aber alll dieſe an ſich natur—

lichen Farben, wie man ſie von dem Rucken
dieſer Kaninchen gewinnk, namlich die weiſ

ſen, ſchwarzen, blauen, himmelblauen, grauen

und rothlichen unter einander mengt, ſo ge—

ben ſie ein ſehr einfaches, aber ganz vottref.
liches Bibertar; veffen naturliche Farbe

ſich icht nur niemals verandert, ſondern
vielmehr durch den Gebrauch verſchonert.

Auch iſt jede dieſer natürlichen Farbẽn ſchon

fur ſich, beſonders zu Handſchuhen und

Strumpfen, ſehr angenehm ein Umſtan

der
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ber nicht uberſehen werden darf, da er uns

eine Erſparniß macht, und uns der zuweilen

gerechten Beſorgniß uberhebt, daß unſere

Muhe und Arbeit nicht durch die Farber—
beize und die Zurichtung, welche man der—

gleichen Dingen durch Potaſche, Salbeter,

Schwefel, Vitriol, Alaun, Weineßig, Urin:e.
giebt, verlohren gehe, und wohl dieſe Farbe

nicht eintnal ſo dauerhaft und beſtandig ſeh,

als die naturliche.

Von der Art, wie dieſe Haare ge
wonnen werden muſſen.

ſ

Cs verhalt ſich mit den Engliſchen Ka
ninchen nicht wie mit. unſern gewohnlichen

Haaſen, von denen man nur Kitienigen Haa

re, welche ſie auf dem Rucken haben, zu be.
nutzeü verſteht. Man muß ſich mit Recht

wundern, duß die Huthe noch um einen ſo

B guten



18

guten oder mittelmaßigen Preis ſind, da
man, ſtitdem das andere Geſchlecht ſie auch

traat, deren noch einmal ſo viel bedarf, wie
ehedem. Jeder auch nur mittelmaßig gute

Huth erfodert doch wenigſtens die Haare

von einigen Haaſenbalgen. Ein Balg aber
koſtet vielleicht, nach Beſchaffenheit ſeiner

Gute und Große, drey bis vier Groſchen,
oder auch wohl mehr. Von dieſen Haaren

konnen die Huthmacher nur das Drittel ei—

ner Unze brauchen; denn alle andern Haare

der gewohnlichen Haaſen ſind, wegen ihrer

allzu harten und ſproden Spitzen, die man

erſt beizen und mit dem Scheermeſſer ab—
ſchneiben muß ur die Huthmachet un—

brauchbar. Hingegen die Haare unſerer
Engliſchen Kaninchen haben juſt die entge

gengeſezte Eigenſchaft und ihr Werth und

ihre Brauchbarkeit iſt ſich immer gleich, ſie
mogen auf dem Rucken, am Bauche, am

Healſe
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Halſe, an den Lauften, Fußen c. gewach—

ſen ſeyn.

Dahero nimmt man ſie ihnen auch, wenn

ſie gehorig reif und lang genug ſind, uberall

ab.

Es gab bisher verſchiedene Arten, dieſe

Haare zu gewinnen. Einige rauften ſie ih—

nen ganz aus, und machten dieſe Thiere alſo

ganz nakt. Sie glaubten namlich, daß der

Name, amter welchem ſie dieſe Kaninchen
hatten kennen lernen, ſie dazu berechtige;

denn man hieß ſie: Haaſen zum Berau—
fen, oder Rupfen. Man uberlege aber,
wie grauſam und undankbar dieſe Behand—

lungsart ſeyn mußte! Auch hatten dieſe ar-
men Thiere, umd insbeſondere die jungen und

die von mittler Große, ſehr oft das traurige
Schickſal, lebendig halb geſchunden zu wer—

den. Zum Gluck hat die fur alles mutter—

lich ſorgende Natur, ſie ſo dauerhaft gemacht,

B 2 daß
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daß ſie davon nicht ſterben, ſondern ihre ver—

lohrne Haut ſogleich wieder bekommen. Man

trug auch kein Bedenken, dieſe Grauſamkeit

ſehr oft im Winter an ihnen auszuuben, wo

ſie doch ihre Decke ſelbſt ſehr nothig hatten.

Dadurch beraubte man ſich alſo uberdies der
Winterhaare, welche, wie bei jedeni haarich.

ten Thiere, juſt auch die ſchonſten bei dieſen

Kaninchen ſind.
Eine andere Art, dieſe Haare zu gewin

nen, war, daß man, aus Mitleid, die
Scheere dazu brauchte. Demohngeachtet

liefen die armen Thiere doch oft Gefahr,
von dieſem gefahrlichen Werkzeuge, wenn
es von der Hand eines Gefuhlloſen, oder

Unvorſichtigen oder auch Ungeſchickten ge-
fuhrt wurde, gemißhandelt zu werden. Richt

ſelten ſchnitt man mit den Haaren ganze

Stucken von der Haut ab. Aber auch
auf dieſe Art erreichte man ſeine Abſicht nicht;

denn
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denn die Scheere nahm die langen und rei—

fen Haare eben ſo, wie die jungen und noch

nicht reifen zugleich weg. Dies war um ſo

unvermeidlicher, da die Kaninchen immer

zwey Sorten haben, juſt, als wenn die
Natur recht eilte, um uns ſo viel, als ihr
nur moglich iſt, davon zu geben.

Dies Verfahren veranlaßte mich, auf
eine leichtere und zweckmaßigere Art, die
Haare zü gewinnen, zu denken. Jch ſchmeich—

le mir, jedem, der dieſe Geſchopfe nicht blos

in der Entfernung, ſondern beſonders von

Seiten des Produkts ihrer fur die Bequem—

lichkeit und Geſundheit ſo vortreflichen Haare
kennt, ein Vergnugen zu machen, wenn ich

nun, zum allgemeinen Beſten,

Mein Verfahren, dieſe Haare zu
gewinnen,

bekannt mache.

B3 Jch
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Jth habe bereits geſagt, daß mich das

Mitleiden gegen dieſe Geſchopfe auf eine
ertraglichere und leichtere Behandlungsart,

bei Gewinnung ihrer Haare, zu denken ver—

mochte. Da ich einmal zu lange angeſtan—

den hatte, meinen Kaninchen djie Haare ab—

zunehmen, theils weil mir die Verfahrungs—

art ſelbſt immer etwas zu hart und gewiſſer-

maßen ſehr undankbar vorkam, theils aber
auch, um mir eigene Schmerzen, welche mei—

ne Fingernagel, nach dieſer Verrichtung,
allemal empfanden, zu erſparen, ſo fand ich
bei der endlichen und nothwendigen Ueber—
nehinung diefer Arbeit, daß die Haare des

erſten Triebes ſich mit den andern jungen
Haaren ſchon ganz vermengt und in einander

verwirrt hatten. Es waren ſchon große Zilze

daraus worden, ſo daß ich mich wirklich da—

ruber betrubte und in großer Verlegenheit

befand.
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befand. Jch nahm alſo meine Zuflucht zu
einem Kamme, um ſie aus einander zu fil—

zen. Jn kurzer Zeit waren alle dieſe Filze
vollkommen aus einander und die Haare

dadurch wieder ganz in Ordnung aebracht,

ſo daß mir nicht nur dieſe verwickelten Filze

eine Menge gut geordneter Haare gaben,

ſondern auch die andern ſich dem Kamme ſo
mitzutheilen Anfiengen, daß ſich die reifen

von den unreifen gehorig abſonderten. Jch

verfuhr daher auf eben dieſe Art mit allen
meinen Kaninchen, und hatte das Vergnu—

gen, auf dieſem Wege nicht nur die beſte

Verfahrungsart, die Kaninchenhaare zu ge—

winnen, erfülben, ſondern mich auch von
nun an aller Verlegenheit, die mir fonſt die

Schmerzen dieſer armen Thiere verurſachten,

uberhoben zu haben.

Man ſieht mit Vergnugen, wie gern
dieſe Geſchopfe, wenn ſie einmal an dieſe ge—

B 4 wiß
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wiß vorzuglichere Verfahrungsart gewohnt

ſind, ſich dazu darbieten; denn es iſt ihnen

eben ſo angenehm, als heilſam, ſich ihrer zu

ſchweren und ſehr unbequemen Laſt welche

es in der That iſt, wenn die Haare reif
ſind entledigen zu laſſen.

Ein gewohnlicher Friſirkamm iſt dazu

beſonders brauchbar, weil die eine Halfte
deſſelben grobe und die andere feine Zahne
hat. Man nimmt, alſo erſt die Seite mit

den groben Zahnen, um damit die Haare
hie und da aus einander zu bringen, und
wenn dies mit gehoriger Sorgfalt geſchehen
iſt, die andere Seite mit den feinen Zahnen,

und arndtet damit die Belohnung ſeiner

Sorgfalt und Muhe ein.. Es gehoren in—
deſſen zwo Perſonen zu dieſem Geſchafte, wo

von die eine das Kaninchen halt, wahrend
daß die andere ihm ſeine Haare mit dem

Kamme abnimmt. Man ſieht auch bald,

wenn
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wenn man mit dem Kammen anfhoren muß:
denn man braucht ſie ja nicht ſo abzunehmen,

daß die Kaninchen ganz nakend werden,
weil man dieſe Aerndte alle Monate wieder—

holen, und auf dieſe Art allemal gut geord—

nete Haare haben kann. Auch wird man bei

dieſem Verfahren niemals die rechte Zeit ver

ſaumen, wo dieſe Thiere ſie zum Theil ver—
lieren, oder ſich ſie ſelbſt ausreiſen. Uebri—

gens muß man auch auf die Jahreszeit da-

bei Ruckſicht nehmen, ob dies im Fruhlinge,

Eommer, Herbſte oder Winter geſchieht,
um ſie nicht da ihrer Decke ganz zu berauben,

wo ſie ihnen zur Erhaltung ihres eigenen Le—

bens durchaus nothig und unentbehrlich iſt.
Es iſt war wahr, daß man nicht ſo viel

Haare auf einmal. gewinnt, als wenn man

ſie alle drey Monate abnimmt, der ge—
wohnliche Zeitpunkt, wo man ſie nach erſter

Art arndtet, aber man erhalt deren doch

Bs5 mehr
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mehr nach und nach und durch oſters wie—

derheltes Einſammeln, theils weil keine Haa

re verloren gehen, theils auch weil dadurch

ihr Wachsthum mehr befordert wird. Ein

anderer Vortheil dabei iſt auch der: daß die
Haaare dabürch ausnehmend fein werden, daß

ſie dadurch ſchon beſſer geordnet und ſchon

gekammt ſind, welches ohnedies von Zeit

zu Zeit geſchehen muß, weil ſie ſich ſonſt zu

leicht in einander verfitzen und verflechten.

Eine noch wichtige Bemerkung, in An—

ſehung dieſer Haararndte, iſt auch: daß man

ſie ſorgfaltig in ihren Lagern, wo die Weib—
chen ihre Jungen ſetzen, anffuche. Mutter

Natur, aufmerkſam auf alles, was zum Be—
durfniß ihrer Kinder, der lebendigen, fuhlen
den Geſchopfe gehort, hat auch dieſen Thie-

ren jenen eben ſo liebenswurdigen, als noth—

wendigen Trieb fur ihre Jungen eingefloßt.

Weit entfernt, ſie in ihrem unvermogenden

Zuſtan—
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Zuſtande dem Zufalle zu uberlaſſen, oder den

wilden und gefraßigen Thieren, den Katzen,

Hunden, Wieſeln oder Mardern Preis zu
geben, ſorgen ſie nicht nur fur ihre Erhal—

tung, ſondern ſie beſchutzen ſie auch. Denn

ſie bereiten ihnen in einer Hole, an deren

Eingange ſie liegen, von Sttoh, Heu und
Erde, ein ſo gutes und bequemes Lager zu,
daß man ſie kaum entdecken kann, und ſie

vertheidigen ſie auch mit ihren Lauften und

Zahnen wider die Anfalle jener ſchlimmen

Gaſte. Ueberdies hullen ſie ihre Jungen
in eine große Menge ihrer ſchonſten Haare

ein, welche ſie ſich ſelbſt, wie eine gewiſſs
Act Ganſe und Enten in Jsland und Gron

land, welche uns die bekannten koſtbaren

Danen geben, ausraufen. Wie beſorgt

iſt die Natur uberall! Wie erreicht ſie, oder

vielmehr die allgutige Vorſehung, auf ein—

mal ſo viele Abſichten zugleich! Jndem dieſe

Ganſe
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Ganſe und Enten von ihren Federn fur ihre
Jungen, weiche und warme Neſter machen,

bereiten ſie zugleich fur uns die weichſten,

ſanfteſten Decken und Kuſſen!

Mit unſern Kaninchen iſt es eben der

Fall, wie mit erſtgedachten Jslandiſchen und
Gronlandiſchen Vogeln. Auch ſie reißen
ſich, ihrer Kleinen wegen, die Haare aus;

ſie wickeln ſie darinn ein; dieſe halten ſie rein

lich, und wenn ſie ihrer nücht mehr bedurfen

und ihr Lager verlaſſen, uberlaſſen ſie dieſe
Haare uns, und wir konnen ſie dann zu un—

ſerm Gebrauche verwenden. Man wurde
alſo viel von dieſein brauchbaren Produkte

verlieren, wenn man es nicht auch aus dem

rager der Kaninchen nahne und worgfaltig
52—

ſammelte.

Vielleicht wunſcht man auch zu wiſſen,

wie man dieſe Haare und die damit geſutter—

ten Kleidungsſtucke, beſonders im Sommer,
wider
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wider die Motten' verwahren muſſe, denen,
wie bekannt, alle Pelzwerke, Haare und

Wolle ſo leicht ausgeſezt ſind. Jch habe
bereits daruber die bitterſten Klagen gehoört,

und faſt ſchien man ſogar zuweilen geneigt,

dieſen Umſtand als einen, dieſen Kaninchen—

haaren oder Balgen eigenen Fehler aufzu—

burden; aber man hat ſehr Unrecht. Denn

machen ſich denn die Motten nicht an alle
Arten Rauchwerk und Wolle uberhaupt?

Muß man nicht alles dieſes fur ihrer Ge—
feaßigkeit zu ſichern ſuchen? Jndeſſen giebt
es hierzu leichte und keineswegs eben koſtba

re Mittel. Man verwahre alſo dieſe
Haaue und die demit gefutterten oder davon

gemachten Kleidungsſtucke auf die namliche

Art, wie alles Pelzwerk. Es iſt nicht no—
thig, ſie? dem Sommer uber dem Kirſchner

zu geben. Man kann ſie ſehr leicht erhal—

ten, wenn man etwas Guldenkleeſaamen da

rein
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rein ſtreut, welcher durch ſeinen ſtarken und

durchdringenden Geruch die Motten aus den

Pelzwerken, aus der Wolle und den Haaren

vertreibt und todlet. Dies iſt, wie mich
dunkt, ein eben ſo leichtes, als wohlfeiles

Mittel, da jeder, der einen Garten hat, ihn
wie den gewohnlichen Klee ſelber ſaen, oder im

Fall dies nicht iſt, dieſen Saamen in jeder
Apotheke kaufen kann. Sollte man aber
auch dies nicht thun wollen, wegen des ſtar

ken Geruchs, den die Kleider einige Tage
lang davon haben, ſo hulle man, ſtatt deſſen,

die Kleidungsſtucke gut in Leinwand oder in

Waſche ein.

Von der Natur und Erhaltung

der Kaninchen.
3Jaſt hat noch niemand dieſe Geſchopfe

kennen gelernt, ihre Haare beruhrt, ihren

Nutzen erfahren, ohne nicht zugleich die Fein.

heit
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heit dieſer Haare zu bewundirn, welche ſich
in unſerm Klima eben ſowohl, wie in England

und auf der Jnſel Angora, nach ſo vielen
wiederholten Generationen, gleich gut erhal—

ten, und die Begierde zu außern, auch der—

gleichen zu beſitzen. Aber mehrere dieſer

Perſonen haben ſie in kurzer Zeit wieder ab

geſchaft, des Vergnugens und Nutzens, die

ſie ihnen verſchaften, ohngeachtet. Einige
nannten ſie koſtbare und genaſchige Lecker—

mauler; andere waren mißzufrieden, daß ſie

ſich nicht ſo, wie ſie es wunſchten, vermehr

ten und einander ſelbſt fraßen. Wir
wollen alſo ihre Natur unterſuchen und uns
beſonders einen beſſern Unterricht zu verſchaf—
ſen ſuchen und dieſer ungegrundete Tadel

und falſche Einbildung werden auf einmal
wegfallen!

Von



Von ihrer Nahrung
alſo zuerſt, welche ſehr maßig und wohlfeil

iſt! Jm Sommer nahren ſie ſich blos von
allen Arten Gras und Krautern, wie ſie

auf unſern Wieſen wachſen; und wenn ſie
die eine Art lieber, als die andere ſreſſen
iſt dies etwa ſo, beſonders? Verhalt ſich das

nicht eben ſo mit allen andern Geſchopfen,

ſelbſt den Menſchen nicht ausgenommen, der
unter allen am meiſten die guten Biſſen liebt?

Warum will man denn nun juſt gegen dieſe

nutzlichen Geſchopfe allzu ſparſam ſeyn?

Wenn man alſo Klee hat, der doch in un—
2ſern Tagen uberall zu haben iſt, warum wilt

man ihnen nicht manchmal eine gute Mahl—

zeit davon geben, da er dzech. nur gleichen
Werth mit dem ubrigen Wieſengraſe hat?

Eben ſo verhalt ſichs mit den Blattern von

allen Arten Kraut oder Köhl und Spinat,
welche ſie ſehr gern freſſen. Man uber

lege
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lege indeſſen, wie weiſe auch hierinn die Vor—

ſehung handelte, ſie, die fur jedes lebendige

Weſen, den Tiſch mit den ihm eigenen Ge—

richten beſezte daß ſie den Juſtinkt un
ter allen Thieren ſo bewundernswurdig, ſo—

gar in Ruckſicht der Nahrungsmittel, einrich-

tete, daß keins dem andern zur Laſt wird,
oder ihm, indem es ſich hier hefindet, einen

merklichen Schaden und Nachtheil verur.

ſacht! Denn ſo gern dieſe Thiere auch Klee,

Kraut und Kohl freſſen, ſo ſind ihnen ſelbſt
die am wenigſten geſchazten Krauter doch

noch lieber. Unter dieſe Krauter rechne
ich die ſogenannten Mußdiſteln, oder Haa—

ſenkehl, den Wegauich. oder dos Weggras,
(ein niebriges auf der Erde hinkriechendes

Krautich, gden Erdrguch und alle Arten Un—

kraut, wovon wie unſere FJelder gern rei—

nigen laſſen, wenn es gewiſſe Thiere nur

wegſreſſen wollen. Die Kaninchen wurden

C alſo
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alſo zuverlaßig, wenn ſie auf dem Felde wa—

ren, viemehr eine Wohlthat, als eine Laſt
fur unſere Garten und Felder ſeyn.

Jm Winter giebt man ihnen rothe Ru
ben, in kleine Stucken geſchnitten, Kohlru—

ben, Mohren, Krautſtrunke u. dergl. zu
freſſen. Auch lieben ſie alle Arten Hulſen.
fruchte und Getreide; als: Hafer, Korn,
Waizen, Linzen, Erbſen, große und kleine
Bohnen, turkiſchen Waizen. Aber in Er—

mangelung alles deſſen, begnugen ſie ſich auch,
den ganzen Winter hindurch, eben ſo mit den

rothen Ruben, wie der Bauer mit ſeinem
Brodte, wahrend daß mancher, vom Schick.
ſal mehr begunſtigt, ißvergnugt ſein weiſſes

wiederkaut.
Jndeſſen leidet man ja eben Leinen groſ.

ſen Verluſt, wenn man manchmal freigebig

gegen ſie iſtz denn je beſſer man ſie behan

delt, deſto mehr entſchadigen und verguten

ſie
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ſie es uns durch die Menge und gute Beſchaf—

fenheit ihrer Haare.

Zu bemerken iſt. ferner, daß dieſe Ka«
ninchen, wie die Haaſen, ſehr wenig trin.

ken. Wenn man dem großten Theile der
Jager glauben darf, welche von den Haa

ſen behaupten, daß ſie in acht Jahren nur
einmal trinken, ſo ware man faſt der Muhe

uberhoben, ſie das Jahr hindurch niemals

zu tranken, oder der Gefahr nicht ausgeſezt,

ſie zu verlieren, wenn man es ſogar einige

Monute lang vergeſſen ſollte.

So viel iſt indeſſen gewiß, daß ſie da—

von nicht ſterben werden, wenn man ſie be.

ſonders mit Ertife fintert, deſſen Saft ihnen
ſtatt des Waſfers dient. Aber doch trinken

ſie faſt allemal, wenn man ihnen Waſſer
giebt. Jch folgere alſo daraus, daß es beſ—

ſer iſt, die Regeln und Ordnung der Natur
zu befolgen, kraft welcher jedes Geſchopf des

C 2 Trinkens
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Trinkens unumganglich bedarf, ohne ein

einziges diesfalls auszunehmen. Und rathet
uns hierzu nicht beſonders auch die hitzige

Beſchaffenheit dieſer Thiere?

Wenn aber die Jager die Haaſen nur

ſelten ulnken fehen, kann denn dieſer blos

zufallige Umſtand einen Beweis von der
Wahrheit ihrer lacherlichen Behauptung ab—

geben? Denn die Haaſen brauchen nicht
Fluſſe oder Quellen zum Trinken aufzuſu-

chen, da ſie alle Tage des Morgens, wie des

Abends, wo ſie ihr Lager verlaſſen, den er—

friſchenden Thau im Ueberfluß ſinden.
Hingegen dio Kaninthen ſind eingeſchloſ

ſen und konnen ſich deſſen alſo nicht bedienen.

Weil ſie nun allemal, wenn man ihnen Waſ

ſer giebt, trinken, wie ich ſchon erinnert ha

be, ſo geht mein Nath dahin: ſie eben ſo,

wie jedes andere Thier, nach den Vorſchrif-

ten der Natur ſelbſt, zu behandeln. Denn

alles
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alles was ißt, muß auch trinken. Und ich
habe ſelbſt die Bemerkung gemacht, daß die—

jenigen jungen Kaninchen, welche man ge—

wohnlich trinken lleß, großer wurden, als

die andern, denen man kein Waſſer gab.

Die Kaninchen werden auch zuweilen

krank. Zwar hat die Natur dem. Rindvieh
uud beſonders den wilden Thieren und dem

Wildpret, gleichſam zur Entſchadigung fur

die ihnen verſägte Vernunft, den Vorzug
gegeben, daß ſie weniger als die Menſchen,

ſo vielen Krankheiten ausgeſezt ſiud; aber

doch ſind ſie euch wancherlei kranklichen Zu

fallen unterworfen. Dies trifft ins beſon—
dere diejenigerr vrlche zahm gemacht, ein
geſperrt und nach der ienſchlichen Willkuhr

behandelt und ernahrt worden ſind. Denn

wenn ſie in ihrer naturlichen Freiheit auch zu

weilen von irgend einem Uebel angefallen

weerden, ſo werden ſie nicht nur von der fri

Cz ſchen
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der beſtandigen korperlichen Bewegung, wel—

che ſie ſich ungehindert machen konnen, ohne

den oft ſehr truglichen und tauſchenden Rath

eines Arztes, wieder hergeſtellt, ſondern
auch uberdies von ihrem Juſtinkte auf dieje—
nigen Pflanzen hingewieſen; die ihnen die

Natur als ihre Arznei beſtimmt und immer

nahe gelegt hat. Söo ſagt man vom
Hirſche, und bei den Hunden kann man es

taglich ſehen, daß, wenn ſie zu viel, oder et—
was ſchadliches gefreſſen haben, ſie Schwerd—

lilie freſſen, um den Magen zu reinigen.

Dieſe—h,
H Bei einer herrſchenden Viehſeuche, trug

die. Magd einmal Aepren in der Schurze,
um ſie in die Kuche zu brimaen. Die Och
ſen, welche das Obſt rochen, machten ſich
duruber, verſchluckten es und wurden
gerettet, und die andern, neben ihnen, wel—
che keine gefreſſen hatten, fielen. Eben ſo
ereignete es ſich mit dem Regenwaſſer, wel
ches einige Ochſen, in der außerſten Lebens
gefahr, noch erreichen konnten.
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Dieſe Kaninchen werden gewohnlich acht

bis zwolf Jahre alt, wo ſie mehrentheils ver

blinden, aufſchwellen, die Zahne verlieren
und endlich ſterben. Sie werden gemeinig—

lich ſehr mager, und die Laufte ſteif und un—

fahig, ihre Dienſte zu leiſten. Sie ſuchen
ſich einen einſamen entfernten Ort, wie ein

Sterbebette, aus.

Die Jungen ſind oft in den erſten drei
Monaten zum Sterben krank, wenn man
ihnen nicht, wie ich ſchon oben geſagt habe,

zu rechter Zeit die Haare abkammt; und

auch die Alten werden ofters krank. Jhre
gewohnliche Kuanlbeit. iſt die Waſſerſucht:

und ein Aufſſchwellen des Bauchs. Allemal

aber liegt der Grund davon in dem ihnen ge—

gebenen Futter. Denn dann ſind ſie gewiß

mit Sallat, Blattern von Kohl oder Ruben
und Gras, das entweder vom Thaue oder

C4 Regen
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Regen zu naß war, mit gefrornem Kraute
oder auch mit Korne gefuttert worden.

Daher muß man ſeinen Kaninchen nie—

mals weder Sallat- und Rubenblatter, noch

naſſes oder gefrornes Kraut, noch Korn ge

ben. Man rettet ſie zuweilen, aber doch nur
ſehr ſelten, in dieſem ubeln Zuſtande, durch

Waizenkleye. Wenn ſie noch ſtark oder
fahig genug ſind, davon freſſen zu konnen,

ſo ziehen ſte ſich noch aus der Verlegenheit;
aber gemeiniglich wird man es erſt gewahr,

wenn der großte Theil derſelben ſchon zu ſehr

geſchwacht und entnervt iſt, und dann ſind
ſie auch ehne Rettung Lerloren. Jhr Tod
iſt gewoöhnüch ſehr ſchnell.

Von
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Von der Wohnung der Kaninchen.

8—a die Kaninchen eine Art Haaſen
ſind, ſo gehoren ſie auch urſprunglich zu den

wilden Thieren, welche die Felder, Walder,

Gebuſche und ſandige Erdgegenden lieben;
doch aber laſſtn ſie ſich auch einſperren. Die

Deutſchen kennen die gewohnlichen Kanin

chen ſchon ſeit langer Zeit. Jn mehrern
Gegenden von Deutſchland ſieht man ſie,

wie die Haaſen, auf den Feldern, wo ſie,

wie dieſe, ein Gegenſtand der Jagd ſind.
Großtenkhelts werden ſie aber, wenn man

fie einſperrt, in den Scheunen oder Stallen
geflirtrrt. Brnmregen die Kaninchengar

ten nicht kennt, und man dieſe Thiere blos

zum Vergnugen fur die Kinder halt, ſo wei
ſet man ihnen dieſe Oerter gemeiniglich zu

Wohnungen an. Aber Scheunen und
Stalle ſind juſt ſolche Orte, von denen ſie

C am
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am erſten verjagt werden ſollten; denn außer

dem, daß ſie immer die Mauern der Ge—

baude unterwuhlen, ſpringen ſie auch in die

Krippen des Viehes und verunreinigen das

Futter.

Die Engliſchen Kaninchen ſind, wegen

der Starke und Breite ihrer Fuße, und der
Lange und Harte ihrer Nagel, die großten

Minirer. Und ſchon aus dieſem Grunde
mußte man ſie von den Stallen zuruckhalten

und ihnen den Zugang zu den Scheunen ver

ſchließen. Es ſind aber noch andere wichti—

gere Urſachen, namlich: ihre Haare kom—
men dadurch zu ſehr in Noötduung, und ver—

flechten ſich ganz mit Stroh, Heu und an
dern Dingen. Und fur die Jungen iſt der

Stall, wegen des Schlagens und Stoßens
des Viehes, gefahrlich. Wie leicht konnen

ſie zertreten, erſchlagen oder erſtoßen werden!

Auch
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Auch riechen dann ihre Haare immer nach

den Stallen.
Man thue alſo dieſe Kaninchen nicht an

ſolche unreinliche Oerter. Sie verdienen ein

beſſeres Schickſal unter uns. Haben nicht

mehrere unſerer Hausthiere ihre Gemacher?

Die Huner haben ihr Haus, die Tauben
ſind in ihrem Taubenſchlage, die Hunde in

ihren Hutten warum wollte man nicht
dieſen geſellſchaftlichen, reinlichen und nutz—

lichen Thieren eben dieſe Bequemlichkeiten

und Vorzuge verſtatten? Man gebe ihnen

daher eine Kummer oder Stube, ſie ſei nun

unten, oder im hochſten Stockwerke des
Haufesypoderincu antern Lebaudes. Hier
befiuden ſie ſich am beſten. Der Boben

muß aber gedielt oder gepflaſtert ſeyn, da
mit:ſie nicht wuhlen und graben konnen.

Jch habe aber bemerkt, daß ihre Haare

langer und feiner werden, wenn ſie ſich in

der
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der Hohe befinden, als wenn ſie auf der Er—

de ſind. Dies kommt, wie man leicht be—

greift, von der friſchen tuſt und der großern

Warme der Sonne her.
Man giebt ihnen alle drey Monate eini—

nige Bund Rockenſtroh, wovon man eine
Streu macht, welches ihre Wohnung rein

lich erhalt und ihren Unflath an ſich zieht.

Mit dieſem Stroh kann man alsdenn eben
ſo, wie mit Schaafmiſte dungen. Es dient
ihnen auch, ihre Lager daraus zu machen uud

ubrigens ihre Jungen fur allen Anfallen an—

derer Thiere ſicher zu ſtellen. Jm Fruhlinge

und Herbſte vnuſſen dien Vehultniſſe ohne
Verzug gereinigt werden; denn außerdem,

daß dieſe Thiere die Reiunlichkeit uberhaupt
ſehr lieben, wurden auch ihre Haare unh ih.

re Geſundheit durch Unreinlichkeit leiden.

Eho ich von der Verfahrungsart, welche

man, in Anſehung der Fortpflanzung dieſer

Thiere
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Thiere zu beobachten hat, rede, muß ich mich

noch etwas bei der Zubereitung ihrer Woh—

nung aufhalten. Denn anſtatt der natur—

lichen Holen, welche ſie ſich ſelbſt zubereiten

wurden, wenn ſie auf dem Felde oder in ei—

nem Garten waren, ſinden ſie hier doch er—

kunſtelte und nachgemachte. Dieſer Um—

ſtand wird wichtig;, wenn man weiß, daß

ſie ihre Jungen gern in Holen ſetzen, und
wenn ſie keine finden, der Natur Gewalt an

thun; denn ſo ſehr ſie auch die Geburtsnoth
druckt;, ſo wollen ſie doch nicht ihro Jungen

weder einer zu großen Unbequemlichkeit, noch

Unſicherheit, noch dem Zufalle ausſetzen.

Sie vrlntirdmchnsrins Aohnung fur ſie.
Weil ſie nun in einer gedielten oder gepfla—

ſterten Stube, oder Kammer, keine Holen
graben konnen, ſo muß man ihnen hier und

da Kaſten hinſetzen, die eine Elle lang, eine

halbe Elle breit, eine halbe Elle hoch ſind,

einen
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einen Eingang haben und deren Deckel halb

bewegbar und doch feſt iſt, ſo daß der Ka—

ſten dennoch verſchloſſen bleibt, ſo lange man

ihn nicht zu ofnen nothig hat. Dieſer
Deckel, nach erſt geſagter Art gemacht., kann

dann leicht  abgenommen, (wenn die Jungen
anfangen, ihr Lager zu verlaſſei,) und die

Haare geſammelt werden, worein ſie von ih—

rer ſorgſamen Mutter eingehullt waren.

Die Kaſten ſelbſt macht man an den
Wanden der Stube feſt. Sie muſſen nicht
großer ſeyn, als erforderlich iſt, um nur fur

·ein Kaninchen Raum zu enthalten, damit
nicht ein atzdeteg aueha ſuna. Jungen eben in

denſelben ſetzen kann, wenn es wollte.
Dieſer Umſtand ereignet ſich wirklich ſehr

oft, wenn die Kaſten zu groß, zubreit, oder

zu hoch ſind. Sobald aber eins einmal Be
ſitz von einem Kaſten genommen und An—

ſtalten zum Satz der Jungen gemacht hat,
leidet
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leidet es keins mehr darinn, ſei der Kaſten
auch noch ſo geraumig.

Daher kommt es auch, daß man zuwei.

len einen ganzen Satz todt findet, wenn die

Jungen auch ſchon ziemlich groß ſind. Man

hat deswegen die Bocke der Gefraßigkeit, ja,

als Morder ihrer eigenen Jungen beſchul.
digt, und dies von der heftigen Brunſt der—
ſelben zu den Ziegen hergeleitet; aber man

thut ihnen Unrecht. Der Bock braucht ſich
eben keine vorzugliche Muhe zu geben, um
ſenen Naturtrieb zu befriedigen. Denn

ſobald die Ziege nur zum erſtenmale ihr La—

ger oder Voie verlakt, io reizt ſie den Bock

auf alle ihr mgigh. glte dinch die groößten

Liebkoſungen, an dem Eingange der Hole, ihr

Gnuge zu leiſten. Er braucht ihr alſo gar
nicht etwa ungeſtum zu folgen, oder gar den

Grauſatmen zu machen.

Der
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Der Tod der Jungen hat allemal einen

ganz andern, als dieſen Grund. Wenn ſie
nicht von naſſen Graſe oder von ſolchen, die
ihnen Krankheiten verurſachen, ſterben, und

man ſie ermordet findet, ſo hatten ſie dieſes

Schickſal gewiß von einer andern ſremden
Ziege, aber nicht von ihrer Mutter. So—

bald indeſſen ſolche Herumſchwarmer von

der Eigenthumerin des Lagers ertappt wer—
den, ſo ſind ſie auch mit allen, die zugleich

da ſind, verloren. Eben deswegen gab ich

den Rath, daß man inehrere Kaſtchen zu—

bereiten muſſe, daß ſie nicht großer ſeyn ſoll

ten, als nothig iſt fur tint Ziege, und daß
522man die Wohnung der einen von der Woh—

nung der andern gehorig abſondere. Selbſt
die Mutter beſtraft ihre eigenen Jungen, die

ſie nicht mehr kennt, nachdem ſie ſie geſaugt

hat, ſo hart, wenn ſie zu der Zeit, da ſie
ihren zweyten Satz matht, in ihr Lager kom

men. Wilr
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Wir wollen nun zu dem Kapitel uber
ihre Fortpflanzung und zu den Regeln kom
men, welche da beobachtet werden muſſen.

Von der Fortpflanzung der Ka

ninchen.

5ie Fortpftanzung diefer Thiere iſt
ungemein zahlreich. Eine einzige Ziege ſezt

gewohnlich jahrlich zwolf bis achtzehn Jun—

ge; ich habe ſogar acht und zwanzig (Junge)

von einer erhalten. Die Kleinen werdren
blind geboren und bleiben es auch neun Tage

lang;: auch ſind ſie die erſten drey Tage ganz

nacctendgeerneyennenegeneanene aver wer;

den ſie ſchon ganz haaricht. Die Ziegen er—

laubhen ſich nicht, ihre Jungen die erſten Ta-

ge anzuruhren.

Indeſſen nehmen die Alten diefe Ver—

anderung ſo ubel, daß ſie ihre Jungen au—

D gen
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genblicklich verlaſſen. Zu dieſer Zeit muß

man ſie vierzehn Tage lang ruhig laſſen, weit,

wenn man ſie in ihrem Lager angeruhrt oder

umgewendet hat, ſie ſie verlaſſen und ſich

leicht ſo ſehr von ihnen entfernen, daß meh
rere davon, wie in einer Entkraftung oder

 nn òOhnmacht, umkommen.
Ein einziger Bock iſt fur vier bis ſechs

Ziegen genug: ja er duldet nicht einmal Ne

benbuhler. Der ſtarkſte macht ſich zum
Herrn des Serails und verfolgt die andern
ſchwachern ſo lange, bis ihnen der Kopf auf—

ſchwillt und ihnen ein Eiter in die Augen
tritt, der. ſie blind mocht und. in weniger als

dren Tagen todtet.
Es werden gewohnlich mehr Bocke als

Ziegen geboren. Wenn erſtere neun Mo—

nate alt ſind, muß man ſie von den andern

abſondern, weil ſie dann die Ziege anfangen

aufzuſuchen. Dies wurde ein ſehr unange.
nehmer

aß““ßn—u
724
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nehmer und beſchwerlicher Umſtand werden,

wenn man dafur nicht Mittel wußte; denn

außerdem, daß er ein neues Behaltniß fur
ſie zu erfordern ſcheint, konnte man ſich durch

dieſe Abſonderung allein noch nicht beruhi—

gen, da die Bocke ſich, wie bereits geſagt,
bis zum Sterben verfolgen, oder wegen der
Brunſt nach der Zicge aus Abjehrung ſter-

ben wurden. Es giebt aber wenige von ih—

nen, welche gern alte Junggeſellen werden
mochten. Dies iſt auf der einen Seite al—

lerdings ein unbeq̃uemer Uniſtanh;  oril er
durchaus eine Abſonderung drr Bocke von

den Ziegen nothwendig macht; aber auf der

ſein Gewinn.

D 2 Von



52

Von der Kunſt die feinſten und
langſten Haare und in einer groöſ
ſern, als gewohnlichen Menge zu

gewinnen.

Die Neoth ober der Zufall bleten im

mer die Hand zu den Erfindungen. Auch
ich befand mich, wegen der Menge der Bocke,

in einer Verlegenheit. Denn da ich ſie von

den Ziegen abgeſondert umd in ein Behaltniß
zuſammen gebracht hatte, ſo fielen ſich ſich

bald einander ſo heftig an, daß ich in kur—
Jjem verwundete und auch todte fand. Jch

mußte mich alſo /n vbrfet Bimbad zn ver

hindern und das Leben meiner Thiere zu er—
halten, die ich doch nicht gern verkieren wooll.

te, ins Mittel ſchlagen. Jndeſſen fehlte
mir der Platz zur Anlegung einer großern

Zucht, und ich hatte nur uberhaupt zwey

Be
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Behaltniſſe. Es blieben mir aber unter die—

ſen Umſtanden nur zwey Wege ubrig, nam

lich: entweder meine Bocke ſich unter einan

der umbringen zu laſſen, oder ſie ſelbſt todt
zu ſchlagen. Keiner wollte mir behagen und

ich dachte daher auf einen dritten, der mei—

nen Abſichten und Wunſchen angemeſſener

ware. Jch fiel enblich auf den Gedanken,
mit meinen Kaninchenbocken ſo zu verfahren,

wie man mit einigen andern Thieren ver-

fahrt, theils um ihre heftigen Begierden zu

mildern, theils auch dadurch ihre Natur
ſelbſt zu verbeſſern und ſie unſern Abſichten

mehr anzupaſſen namlich ſie zu ſchneiden,

Operation fand ich doch an den Hengſten

und Waltachen, an den Schweinen, Ochſen

und andern Thieren, deren Natur dadnrch

ganz umgeandert und ihr Werth und Ge-

brauch erhoht wird, eher vortheilhaft als
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ſchadlich, und dies machte mich entſchloſſen,

ſie an den Kaninchenbocken zu verſuchen.

Nachdem ich alſo meine Kaninchenbocke

hatte ſchneiden laſſen, ſo wurden ſie ruhig

und geduldig, alle Zankereien, Eiferſucht
und. Balgereien horten auf einmal auf, und
ſie ſcheinen von nun an; keine größere Sorge

zu haben, als zu freſſen, um recht dick und

fett zu werden. Sie wurden von dem Na—

turtriebe nicht mehr gehindert, geſellſchaft—

lich zu leben, und es fiel keinem mehrein, ſich
auf Koſten des andern Vorrechte anzumaſ—

ſen und ſie mit ſo vieler Erbitterung zu be
baupten. Die Felgen. dieſer. Peranderung
waren far dieſe Thiere ſehr heilſam, denn ſie

lebten unter ſich ruhiger und zufriedener; ſie

nahrten ſfich nun deſto beſſer und wurden

großer und fetter, als vorher, wie alle ge—

ſchnittene Thiere, und ich vermuthe, daß
auch ihr Fleiſch dadurch an Wohlgeſchmack

gewon



gewonnen hat. Jch ſage: ich vermuthe,
weil ich von allen Kaninchen, die ich erzog,

noch keins gegeſſen, ſondern immer meinen

Freunden, auf ihr Bitten, uberlaſſen habe,
um ſowohl das Leben dieſer Thiere zu ver—

langern und ihre Fortpflanzung und allge—

meinere Verbreitung zu befordern, als auch
Perſonen;· die ich iebe, zu verbinden.

Eine andere Folge dieſer Operation war,

daß ich einige Monate nachher beim Abneh

maen der Haare von dieſen geſchnittenen
vocken nicht nur eine großere Anzahl derſel-

ben, ſondern auch in Ruckſicht der Feinheit

ü—kann daß ſie um S Drit-
tel mehr und wenigſtens eben ſo lange und

feine Haare, als die andern geben. Und
dies iſt nicht etwa eine Einbildung von mir,
ſondern mehrere Perſonen, denen ich die

D 4 Ehre
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Ehre hatte, ſie zu zeigen, um ſie zu verglei
chen, kamen einſtimmig darinn uberein.

Aber wird vielleicht mancher ſagen
welche Grauſamkeit, dieſe Thiere ſo zu ver—

ſtunmeln! Dieſer Vorwurf iſt aber auf alle
Verſuche anwẽnbben, die men in vieſer Hin

ſicht mit ſo vielen andern Thieren gemacht

hat und noch taglich macht, bei denen dieſes

Verfahren weit ſchmerzhafter, gefahrlicher

und grauſamer iſt. Aber man wird ſich da—
durch doch nicht abſchrecken laſfen, ſo lange

auf dieſe Art mit Thieren, die dadurch zum
Theil den Menſchen erſt brauchbar oder auch
nußicher werden Jrdeff en Und es iſt,

deucht mich, ein großer Unterſchied, ob man
die Abſicht dabei hat, wirklich blos zu mar

tern, welches allerdings abſcheulich wa
re oder ob man durch ein vorubergehen—

des, leichtes Uebel, ein großeres Gut, ſon

wohl
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wohl in Abſicht des Thiers ſelbſt, als auch
der menſchlichen Geſellſchaft befordern will.

Dieſe Operation ſelbſt wird nun auf fol-

gende Art gemacht: Man legt den Bock auf

den Rucken, ſucht die Hode und nimmt ſie
zwiſchen die Finger, ſo daß ſie durch ein

ſanftes Preſſen, recht deutlich ſichtbar wird.
Hierauf ſchielber nnin mit etnem ſehr ſchar

fen Federmeſſer die Haut durch, bis man
einen runden kleinen Korper, wie einen

Knopf, ſieht; dieſen reißet man mit ziemli.
chtr Gewalt heraus, ohne uber die Flechſen
abzuſchneiden, dannlt ſie, ſo zu ſagen, zu

ruckſpringen konnen, und dadurch den Ver—

trft der Dnns vurgedern woran, nicht ein

Tropfen verloren geht, wenn man bei der
Operation auf dieſe vorgeſchriebene Art ver—

fahrt. Das Kaninchen ſcheint dieſes ganze
Verfahren fur einen bloßen menſchlichen Ei.

genſinn zu halten; denn es ſteht nach der

D 5 Opera
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Operation auf, fangt wieder an zu laufen

und zu freſſen, ohne ſich uber ſeinen erlitte-

nen Verluſt zu gramen.

Meine Wunſche,
in Anſehung dieſer Angoriſchen Kaninchen,
ſind im: daß ich vurch hieſe Akhant lung,

welche die Frucht einer zwolfjahrigen Er—

fahrung in dieſer Sache iſt, meine Lands-
leute auf den Nutzen, den man in mehrerer

Ruckſicht von dieſem Thiere ziehen kann,
aufmerkſam machen, und ſie dadurth dahin

vermogen mochte, ihnen eine Freiſtatt unter
uns zu gewahren!

All naturẽ is vut art unſuown to thee;
All chance, direction, wich thou canot

—not ſee;
All diſcord, harmony not understood;

All partial Evil, univerſal Good:
And, ſpite of pride, in erring reaſon's ſpite,
One truth is clear: Whatever is, is right.

Portr, Epiſt.

Die
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Die ganze Natur iſt eine Dir unbekannte
Kunſt;

Jede Veranderung, Plan, den Du nicht ſe—
hen kannſt;

Jeder Mißklang, nur mißverſtandene Har—
monfſe;

Jedes einzelne Uebel, ein allgemeines Gut;
Trotz des Stolzes deiner herumſchweifen—

ben Vernunft
Jſt eine Wahrheit klar: was iſt, iſt gut!

Aus
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Auszug
aus Buffons Naturhiſtorie der

vierfußigen Thiere.

Das Angoriſche Kaninchen.

Die Angoriſchen Kaninchen unter

ſcheiden ſich von andern zahmen Kaninchen

blos durch die Beſchaffenheit ihrer, langern

Haare, wie die Angoriſchen von den gemei—

nen Ziegen. Jhr Haar iſt wellenformig, oft
ſo kraus, als eine Wolle. An der Jeit wo
ſie ſich haaren, verwirret ſich dieſe Wolle zu—

ſammen, und bildet ſehr entſtellende Klum—

pen.

Lepus Cunieulus Angotenũs. Lepus cau-
datus, pilis tenuiſſimis longiſſimis to-
to corpore veſtitus. Le Lapin d' Angora.
Briſſon. Quadr. p. 9ö. Linn. J. c. p. JB.
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pen. Bisweilen hangen dieſe Haarknauel
bis an die Erde, und pflegen dann die Ge—
ſtalt eines funften Beines anzunehmen. Sie

ſind, wie ein Filz, in einander gewebt odet

gedruckt. Herr Daubenton hat auf dent
Kreuz eines Angoriſchen Kaninchens, das

er zerſchnitten, eine Lage von dieſem Filz ge—
ſehen, welcher uber rinen Zoll in der Dicke

betrug. Ueberhaupt hatten die Haare die—

ſes Thieres uber zween bis drey Zoll in der

Lange. An den Spitzen war es rothlich, ubri—

gens weis und ſchieferfarbig. Sein Kanin
chen hatte ſchwarzliche Ohren und rothliches

Haar an den Fußen. Doch pflegen die Far

venn  derr uganiſchony  wieenn den Haus.;
kaninchen, abzuwechſeln.

Wenn die Kaninchen ſitzen, ſcheint iht

Bauch auf der Erde zu liegen, die Schnauze

vorn, der Untertheil des Unterkinnbackens

dichte bei der Erde. Die Ohren halten ſie

gerade,
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gerade, die Vorderbeine ſind auf die Art ge—

bogin, daß der Vorarm (Avanthras) den Arm

beinahe beruhrt, der Fuß aber auf die Erde

tritt, und faſt an die Schultern ſtoßt. Der
Ellenbogen befindet ſich aber doch in einiger

Entfernung von der Erde. Die langen Hin—
terbeine blethen t deeh Theite gebogen. Der

Fuß, der Mittelfuß und die Fußwurzel pfle—

gen auf der Erde, von den Nageln bis an

den Stral zu ſtehen. Das Bein iſt vorwarts
geneigt, der Schenkel hinterwarts, ſo daß

das Knie ſich beim Fuß, und die Hinterbacke

noch naher beim Strale befindet. Der
Schwanz ſtrecket ſich waaaerecht hinterwarts

oder kruinft ſ acgð 2
Wenn ſich das Thier zum Gehen an—

ſchickt, erhebt ſichs auf ſeinen Beinen, in—
dem es zum Theil den Arm und Vorarm, den

Schenkel und das Bein ausſtreckt. Jn die—

ſer Steliung ruhren die Vorderbeine nur mit
den



den Zehen an die Erde, die Hinterbeine be—
ruhren aber ſolcheklnit einem ziemlich langen

Theile, welcher ſich vom Stral bis an die
Spitze der Zehen erſtreckt, und waagerecht

liegen bleibt. Weil dieſer Theil faſt eben ſo
lang, als der Hintertheil in dieſer Stellung
hoch iſt, ſo konntg, das Thier, wenn es auf

ſeinen Stralen aufgerichtet ſtehet, unmoglich

mit ſo langen Fußen Schritte thun, wofern

es nicht auf der Spitze des Fußes, oder auf

dem Strale gieng. Jnm erſten Fall wurde
das Kaninchen, wie der Hund oder die Katze,

und wie die meiſten Thiere gehen. Weil aber

die Beine des Kaninchen nicht ausgeſtreckt

ſind, v die Brne ſolcher Mlui ſo ünrde
ſein Gang ſehr langſam und hochſt gezwun

gen ſeyn. Der andere Fall wurde den Geſez

zen der Natur zuwider laufen, und einen
Theil der Fußwurzel, den ganzen Mittelfuß
und alle Zehen unnutz machen.

E Das
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Das Kaninchen geht weder auf dem
Strale, noch auf dem ge, oder vielmehr,

es pflegt mit den Hinterbeinen ganz und gar

nicht zu gehen, ſondern blos zu ſpringen. Bei

ſeinem allerlangſamſten Gange ſezt es den ei
uen bon den rberfurn vor ged ruckt her.
nach mit dem andern Weiter. Ber biefem

ſten, ſogar noch bei dem zwoten und beim
dritten Schritte der Vorderfuße, bleibt noch
immer der Hintertheil?iuibeweglich/ der Leih

aber verlangert ſich; derrhintere Theil wes

Leibes wird hiernachſt vorgezogen, die Schen

kel richten ſich wieber,die Stralen ?erhebrn
ſich? das Thĩer rttnc vituich ditieneSptung

und bringet nun den ganzen Hintertheil des

Leibes vorwarts. Es ſchießet vor, indem es

die Hinterfuße auf die Erde ſtellet. So ſpringt

und gallopirt es mit ſeinem Hintergeſchlepſe,
indeſſen es mit ſeinem Vordergeſchleppe unür

einen Schritt weiter gehet. Wenn ſichs aber
anſtren
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anſtrenget und zu einem ſchnellen Laufe be—

wegen laßt, gallopirt es mit den vordern

Fußen, wie mit den hinterſten. Dieſe ſtreckt

es dann ſo weit aus, als nur ihre Muskeln
reichen, und kann mit einem Satz, einen
ziemlich weiten Sprung thun. Alsdann fallt

ea wieder auf ſeine Vorderfuße, ſtuzt ſich
abermals auf die hintern, um von neuem

ſortzuſchießen.

Jrn vielen Fallen heben die Kaninchen
firannlichen und weiblichen Geſchlechts den
Hintertheit ſo hoch, daß ſie die Erde ganz ver.

lieren, And faiten taün wleder mit ſolcher

Ê Êauuttroauf ihre Stralen, daß es ein Gerauſch
macht, wenn ſie auf dit Erdẽ treten. Oſt

E2 ſetzen
iJf

Das iſt eigentlich die Art von Bewegung
wie ſie auf die Erde ſchlagen, wenn ſie den
zerſtreuten Kaninchen ein Zeichen der War—
nung geben, oder ihnen eine bevorſtehende
Gefahr ankundigen wollen.
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ſetzen ſie ſich ſo auf die Stralen und Hinter

backen, daß ihr Leib in einer ſchragen Rich—

tung iſt, welche ſich vorwarts neiget. Als—

dann bedienen ſie ſich der Vorderpfoten, wie

der Aerme und Hande, um ihre Ohren bald

niederzudrucken. bald aber dieſe und ihren
Knebelbart zu reiben und ihre Echnauzen zu

wiſchen, zugleich pflegen ſie dabei ihre Pfo—

ten zu lecken.
Dieſe Thiere ſind ihrer Natur nach ſehr

munter und hurtig, obgleich ihr Hintertheil

halb gelahmet zu ſeyn ſcheint, weil ſich die
Beine nur zum Thejl ausſtrecken, und blos

durch. Sprungk aur Soeo— .Indeſſenmann

J 2 g Jverandern ſie doch ofterer, als die meiſten an
dern thun, ihre Stellungen, und wiſſen alle

nothige Bewegungen mit vieler Leichtigkeit

zu verrichten.
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